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Pptntp
iHitteilungen des Z>eutfd)Jd)töeJ3ectfd)en ©pcadgoecettts

37. 3af)Cßait0 ôcc „iîïtttctlungen"
^feumonat 1953 9. 3afjrg. Lr. 7

i)on aûertd Keôensacten

©ine jpradjlidje Klauberei non 0. 93et)agfjel

Sdgon feit bem 14. 3ahrl)unbert befijgen mir Sammlungen non
Sprichroörtern. Ltan fjat auf biefe nidjt immer um flgrer felbft milieu
aufgemerkt, ©ine ber älteften, bie 162 Lummern umfaßt, raitl bem

^rebiger eine tèfilfe fein; bas Spridjroort roirb tjier jemeits mit bem

fortntäglidjen Seft oerknüpft unb gum Stammen bes Mehners ausge=
legt, ©rft fpäter tjat man mit ben Sprichroörtern aud] auf bie fprid)=
wörtlichen Lebensarten geachtet, bie nidjt eine Eegre, einen Saig ber

2ßeisf)eif enthalten, fonbern nur aligemein gebräuchliche Seile ber Lebe,
foldje freilid), beren urfprünglidger Sinn uergeffen ift ober uns nicht

gum 2krouf;tfein kommt, ©ines ber merkroiirbigften S3üd)er, bie fid)
mit biefen Singen befdgäftigen, ift 3.3. Söckings, praktifdgen Lrgtes
gu SBolfenbüttel, „Serfudg einer mebicinifdjen unb ptjpfikalifctjen @r=

klärung beutfdjer Sprichwörter unb fpridgroortlidjer Lebensarten" nom
3al)re 1797, ben, beiläufig bemerkt, 3. ^5. 5)ebel gelegentlid) für fein
Sdgahkäfilein benii^t fjat. Son ©rklärung ift freilid) kaum bie Lebe.
Ser Serfaffer benü^t oielmeljr bie eingelnen LSenbungen, um baran

tieffinnige mebiginifdge unb phtgfikalifdge Belehrungen anguknüpfen. 3um
Seifpiel beginnt ber 3tbfdjnitt über „fidj groifdjen groeig Stühlen nieber=

fetjen" folgenbermafgen : „Sas ift ebenfo unbequem, als es ungefunb
ift, auf einem fdgledgten Stuhl gu fitgen, hauptfächlich für ©ielelgrte, unb

überhaupt für fieute, bie oiel im Si^en fdgreiben müffen" unb fdglie^t
mit ber oerbliiffenben L3eisheit: „Sas Sefte mirb alfo fetgn, bafj man
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von allerlei Redensarten

Eine sprachliche Plauderei von O. Behaghel

Schon seit dem 14. Jahrhundert besitzen wir Sammlungen von
Sprichwörtern. Man hat auf diese nicht immer um ihrer selbst willen
aufgemerkt. Eine der ältesten, die 162 Nummern umfaßt, will dem

Prediger eine Hilfe sein; das Sprichwort wird hier jeweils mit dem

sonntäglichen Text verknüpft und zum Frommen des Redners ausge-
legt. Erst später hat man mit den Sprichwörtern auch auf die sprich-

wörtlichen Redensarten geachtet, die nicht eine Lehre, einen Satz der

Weisheit enthalten, sondern nur allgemein gebräuchliche Teile der Rede,
solche freilich, deren ursprünglicher Sinn vergessen ist oder uns nicht

zum Bewußtsein kommt. Eines der merkwürdigsten Bücher, die sich

mit diesen Dingen beschäftigen, ist I. I. K. Bückings, praktischen Arztes
zu Wolfenbüttel, „Versuch einer medicinischen und physikalischen Er-
Klärung deutscher Sprichwörter und sprichwörtlicher Redensarten" vom
Jahre 1797, den, beiläufig bemerkt, I. P. Hebel gelegentlich für sein

Schatzkästlein benützt hat. Bon Erklärung ist freilich kaum die Rede.

Der Verfasser benützt vielmehr die einzelnen Wendungen, um daran

tiefsinnige medizinische und physikalische Belehrungen anzuknüpfen. Zum
Beispiel beginnt der Abschnitt über „sich zwischen zwey Stühlen nieder-

setzen" folgendermaßen: „Das ist ebenso unbequem, als es ungesund

ist, auf einem schlechten Stuhl zu sitzen, hauptsächlich für Gelehrte, und

überhaupt für Leute, die viel im Sitzen schreiben müssen" und schließt

mit der verblüffenden Weisheit: „Das Beste wird also seyn, daß man
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Sigen, Steden unb ©egen, in proportionierten 3eitröumen miteinanber
obroedjfeln lögt."

31us neuerer 3eit befigen mir groei roertoolle eriäuternbe Samm=
lungen, bie eine, bie bereits 1888 bas ßicgt ber "333elt erblickte unb

fegt in fecgfter Stuflage oortiegt: ,,Bord)arbb=3Buftmann, bie jprict)raört=
Iid)en Lebensarten im beutfegen Bolksmunb", bie groeite : „©eutfcge
Sprid)roörterkunbe" oon Sniebridj Seiier, 1922 erfcgienen.

3d) greife aus bem überreichen Scgag ber oolkstümlicgen Lebens*
arten eine kleine Leige geraus, teils foldje, nacl) beren Bebeutung id)
befonbers oft gefragt roerbe, teils folcge, bie bis fegt gar nicgt ober

falfd) erklärt roorben finb.
3Bie kommt „einem ein 3£ für ein U oormacgen" gu ber Bebeutung

„betrügen"? ©er iP)ergog £>einricg 3ulius oon Braunfcgroeig f)at im
16. 3at)rt)unbert eine Äomöbie gefdjrieben „Bon einem 333irtge ober

©aftgeber" ; barin geigt es : ,,©a bringt man ben ©eften bie Lecgnung
unb fdjreibet ein 3£ oor (— für) ein '33." ©s ganbelt fid) alfo um bie

3ed)e, bie ber 3Birt macgt, unb es ganbelt fid) urfprünglid) nicht um
ein il, fonbern ein ü, bas mit il gleidjroertig ift, nad) bem Braucg
ber lateinifdjen «Schrift. V ift aber gugleid) bas lateinifcge 3eid)en für
ben 3at)lenroert fünf, raie X ben 3aglenroert gegn barftellt. 3Ber alfo ein
3£ für ein 35 auf bie Lecgnung fegte, ber fd)rieb bem ©aft ben bop=

pelten Betrag an. Ober anbers ausgebrückt: er fügte gu bem einen V
barunter noch ein groeites f)ingu, fo bag es bie X ergab, bas geigt, er

fegrieb „mit boppetter treibe". Lîit ber Lbrecgnung gat aueg bas

„Slerbgolg" gu tun: es roar ein ipolgftäbcgen, auf bem 3eicgen unb

3aglen eingekerbt raurben ; aueg ber Lame beffen, ber eine Scgulb gatte,
rourbe bort oermerkt. ©ine ägnlicge 33orftellung liegt bem „Sünben*
regifter" gugrunbe. Scgon im „Ltufpilli" bes 9. 3agrgunberts, bem ®e=

biegt oom 333eltuntergang, roirb ber Licgter, ber um ©elb bas Lecgt

beugt, baran erinnert, bag ber Seufel im 33erborgenen babei ftegt unb

Lecgnung fügrt über jeglicges Böfe, bas ber Ltenfcg früger ober fpäter
tut. Llan mug fieg alfo oielfacg in bas ©enken unb ©rieben oergan*

gener 3eiten oerfegen, um bie 335enbungen gu oerftegen, bie bie ©egen*

raart feftgegalten gat, naegbem bie Sacge lange untergegangen roar.
3tn bas alte Smrnierroefen erinnert „in bie Segranken treten" ; mit ben

Segranken rourbe ber Äampfplag abgefperrt. Bei bem einrennen mit
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Sitzen, Stehen und Gehen, in proportionierten Zeiträumen miteinander
abwechseln läßt."

Aus neuerer Zeit besitzen wir zwei wertvolle erläuternde Samm-
lungen, die eine, die bereits 1888 das Licht der Welt erblickte und
jetzt in sechster Auflage vorliegt: „Borchardt-Wustmann, die sprichwört-
lichen Redensarten im deutschen Bolksmund", die zweite: „Deutsche

Sprichwörterkunde" von Friedrich Seiler, 1922 erschienen.

Ich greife aus dem überreichen Schatz der volkstümlichen Redens-
arten eine kleine Reihe heraus, teils solche, nach deren Bedeutung ich

besonders oft gefragt werde, teils solche, die bis jetzt gar nicht oder

falsch erklärt worden sind.

Wie kommt „einem ein F für ein U vormachen" zu der Bedeutung
„betrügen"? Der Herzog Heinrich Julius von Braunschweig hat im
16. Jahrhundert eine Komödie geschrieben „Bon einem Wirthe oder

Gastgeber" ; darin heißt es: „Da bringt man den Gesten die Rechnung
und schreibet ein F vor für) ein V." Es handelt sich also um die

Zeche, die der Wirt macht, und es handelt sich ursprünglich nicht um
ein A, sondern ein v, das mit A gleichwertig ist, nach dem Brauch
der lateinischen Schrift. V ist aber zugleich das lateinische Zeichen für
den Zahlenwert fünf, wie X den Zahlenwert zehn darstellt. Wer also ein

L für ein B auf die Rechnung setzte, der schrieb dem Gast den dop-
pelten Betrag an. Oder anders ausgedrückt: er fügte zu dem einen V
darunter noch ein zweites hinzu, so daß es die X ergab, das heißt, er

schrieb „mit doppelter Kreide". Mit der Abrechnung hat auch das

„Kerbholz" zu tun: es war ein Holzstäbchen, auf dem Zeichen und

Zahlen eingekerbt wurden; auch der Name dessen, der eine Schuld hatte,

wurde dort vermerkt. Eine ähnliche Borstellung liegt dem „Sünden-
register" zugrunde. Schon im „Muspilli" des 9. Jahrhunderts, dem Ge-

dicht vom Weltuntergang, wird der Richter, der um Geld das Recht

beugt, daran erinnert, daß der Teufel im Verborgenen dabei steht und

Rechnung führt über jegliches Böse, das der Mensch früher oder später

tut. Man muß sich also vielfach in das Denken und Erleben vergan-

gener Zeiten versetzen, um die Wendungen zu verstehen, die die Gegen-

wart festgehalten hat, nachdem die Sache lange untergegangen war.
An das alte Turnierwesen erinnert „in die Schranken treten" ; mit den

Schranken wurde der Kampsplatz abgesperrt. Bei dem Anrennen mit
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bem Speer rourbe ber ©egner „aus bem Sattel gehoben" unb „auf
ben Sanb gefegt". SBas ber Stüter „im Scgilbe fiifjrte", bas roar ur=

fpriiugtid) nicgts Söfes: es roar bie 3ierbe, bie auf bem Scgilb auf®

gefjeftet ober aufgemalt roar unb an ber bie 3=reunbe ben Kämpfer er®

bannten; aus ignen finb bann bie fpäteren SBappen geroorgegangen.
S3on ber Segeibe bes Scgroertes beriegten bie fegmuebfreubigen ©iegter
bes SJtittelalters bes öftern, bag fie non ©olb geroefen fei, aber fie roar
aueg oon ir)olg ober — bis in unfere 3eit ginein — oon £eber; ba*

ger „oom £eber giegen" fooiel als: bas Scgroert giegen. ©er 5ecgter

burfte fieg natiirlicg beine „©löge geben", unb gatte bas Scgroert einen

Segaben erlitten, fo mugte bie „Segarte ausgeroegt" roerben. 3n fpä®

tere 3eit fügrt bas „£auffeuer", über bas uns ein St?riegslefibon bes

18. Sagrgunberts beriegtet, bag in ber 3üont ein Sïïann naeg bem an®

bern fein ©eroegr losbrennt. 53ei Slusgebungen rourbe geroiffen 53e«

girken, ja einzelnen Herren auferlegt, „igren SStann gu ftellen".
©s ift oornegm, „bie Safel aufzugeben". ©as geigt aber nid)t blog,

roie ein ©rblärer gemeint gat, bas Sifcgtucg aufgeben, fonbern bie Sifcg®

platte felbft rourbe aufgegoben: „man guop ben tifeg", ergäglt SBolfram
oon ©fegenbaeg in feinem "^argioal. Sîîan gatte Sifcggeftelle, ägnlicg
roie bie geutigen Seroiertifcge, bie bureg ©urten oerbunben roaren; auf
biefe rourben bie Sifcgplatten gelegt, ©benfo ift es oornegm, jemanb

gu fragen: „3n roelcgem ©affgaus roerben Sie abfteigen?" ©as er®

innert an bie 3eit, roo ber 3emanb god} gu Stög angeritten bam. —
©ag ein SJtäbcgen „unter bie iffaube bommt", roenn es fieg oergeiratet,
bag bie S3ergeiratete eine ipaube trägt, bie ben £ebigen niegt gubommt,
ift bebannt. Stber roesgalb ift bie 5)aube gum Sinnbilb ber S3ermäglt®

geit geroorben? Unfere Sitten unb SBräucge gaben, fo feltfam, fo un®

finnig fie fegeinen mögen, urfprünglid) igren gang oernünftigen Sinn
gegabt: Sitte unb Sîraucg ift oergeffene 3roecbmägigbeit. Sag bie 3üau
mit ber jf)aube bas S)aupt bebeckte, roar eine Srorberung bes SJtannes,
ber niegt bulben roollte, bag bas fegöne ipaar ber ©attin ©eroun®

berer, S3eregrer anlocbte. Seltfam erfegeint es, roenn jemanb „fegreit
roie ein 3agnbrecger". SKan follte benben, ber gäbe ©runb gu fegreien,
bem ber 3agn ausgebrocgen roirb. Slber bie SBenbung gat bocg igre
Sticgtigbeit. S5iel megr als geute rourbe in älterer 3eit bas 5)anbroerb

auf SJtärbten, bei SÇircgroeigen u. bgl. ausgeübt, roo bie SÇunben in
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dem Speer wurde der Gegner „aus dem Sattel gehoben" und „auf
den Sand gesetzt". Was der Ritter „im Schilde führte", das war ur-
sprünglich nichts Böses: es war die Zierde, die auf dem Schild auf-
geheftet oder aufgemalt war und an der die Freunde den Kämpfer er-

kannten? aus ihnen sind dann die späteren Wappen hervorgegangen.
Von der Scheide des Schwertes berichten die schmuckfreudigen Dichter
des Mittelalters des öftern, daß sie von Gold gewesen sei, aber sie war
auch von Holz oder — bis in unsere Zeit hinein — von Leder: da-

her „vom Leder ziehen" soviel als: das Schwert ziehen. Der Fechter

durfte sich natürlich keine „Blöße geben", und hatte das Schwert einen

Schaden erlitten, so mußte die „Scharte ausgewetzt" werden. In spä-
tere Zeit führt das „Lausfeuer", über das uns ein Kriegslexikon des

18. Jahrhunderts berichtet, daß in der Front ein Mann nach dem an-
dem sein Gewehr losbrennt. Bei Aushebungen wurde gewissen Be-
zirken, ja einzelnen Herren auferlegt, „ihren Mann zu stellen".

Es ist vornehm, „die Tafel aufzuheben". Das heißt aber nicht bloß,
wie ein Erklärer gemeint hat, das Tischtuch aufheben, sondern die Tisch-
platte selbst wurde aufgehoben: „man huop den tisch", erzählt Wolfram
von Eschenbach in seinem Parzival. Man hatte Tischgestelle, ähnlich
wie die heutigen Serviertische, die durch Gurten verbunden waren: auf
diese wurden die Tischplatten gelegt. Ebenso ist es vornehm, jemand

zu fragen: „In welchem Gasthaus werden Sie absteigen?" Das er-
innert an die Zeit, wo der Jemand hoch zu Roß angeritten kam. —
Daß ein Mädchen „unter die Haube kommt", wenn es sich verheiratet,
daß die Verheiratete eine Haube trägt, die den Ledigen nicht zukommt,
ist bekannt. Aber weshalb ist die Haube zum Sinnbild der Vermählt-
heit geworden? Unsere Sitten und Bräuche haben, so seltsam, so un-
sinnig sie scheinen mögen, ursprünglich ihren ganz vernünftigen Sinn
gehabt: Sitte und Brauch ist vergessene Zweckmäßigkeit. Daß die Frau
mit der Haube das Haupt bedeckte, war eine Forderung des Mannes,
der nicht dulden wollte, daß das schöne Haar der Gattin Bewun-
derer, Verehrer anlockte. Seltsam erscheint es, wenn jemand „schreit
wie ein Zahnbrecher". Man sollte denken, der habe Grund zu schreien,

dem der Zahn ausgebrochen wird. Aber die Wendung hat doch ihre
Richtigkeit. Viel mehr als heute wurde in älterer Zeit das Handwerk
auf Märkten, bei Kirchweihen u. dgl. ausgeübt, wo die Kunden in
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„marktfcgreierifdjer" A5eife angelockt rourben, unb gerabe oom $$or=

fahren bes heutigen 3afjnargtes ergäfjlt £ans Sacgs: „Sa roar allba
ein ganbredjer, berfelbig fing gu fcfjrepen an : fjer, fjer, roer tjat ein böfen
gan?" ©benfo feltfam fcgeint es, bag jemanb „mit ber A5urft nad)
ber Speckfeite roirft", buret) eine kleine ©abe ober Gefälligkeit einen
größeren Vorteil gu erlangen fucf)t. 3d) ijabe nod) bei keinem SOÎegger
ober dauern ein foldjes 33erfaf)ren erlebt, unb bod) ift es älterer 3eit
oertraut geroefen; benn fdjon ein mittelgocgbeutfdjer Sidjter gibt bem,
ber oiel geroinnen roill, ben 9fat: „A3irf bie A3urfi an ben 6d)inken;
bann roirb er kraetjen unb mit ber A3urft gerunterfallen." ©ang töridjt
ift bie gerkömmlicge ©rkiärung oon „Sag bid) bas SDÎâusle beig".
9Jian behauptet, barin ftecke ein friit)neuf)od)beutfd)es A5ort „bas 9Jîei*

fei", bas ben Ausfag begeiegnet fjabe. Siefes A3ort ift aber bem großen
©rimmfdjen AJörterbucg gänglict) unbekannt, unb es kann gar niegt
beftanben gaben; in älterer 3eit bebeutet groar mifetfugt ben Aus»
fag, aber bas S5ort l)at in ber Stammfilbe ein kurges i, bas in ber

fpäteren Spradje nidjt gu ei ober äu roerben kann. A3ie nun freilief)
bie A3enbung roirklid) gu erklären ift, bleibt unklar; fie teilt biefes
Scgickfal mit gaglreicgen anberen, bie bie Saune bes Augenblicks ge=

fegaffen gat.
3n manegen fällen ganbelt es fid) niegt um eine Q3eränberung in

ben Singen felbft, fonbern um eine folcfje in ber SDortbebeutung. „Sas
5)anbroerk grügen" fjat mit ber 3îebeutung unferes heutigen A3ortes

„®rug" nid)ts gu tun. „©rügen" bebeutet urfpriinglid) nur fo oiel roie

„anfpreegen", „anreben", eine 23ebeutung, bie bem 6d)roeiger nod) geute

nid)t unbekannt ift. 3n „Srief unb Sieget", in „oerbriefen" bebeutet

33rief urfprünglid) fooiel roie Urkunbe. „3u guter £egt" gieg früher
„gu guter £ege", unb „Sege" bebeutet bas ©nbe, insbefonbere ben Ab=

fegieb mit bem Abfcgiebstrunk. „A5urft roiber A5urft" enthält nid)t unfer
„roiber" im feinblicgen Sinn, fonbern bie SSenbung ift gu überfegen :

„S5urft um S3urft" unb entfpricfjt einer geute nocg in geroiffen ©egenben
lebenbigen Sitte, bag befreunbete Familien fid) beim Scglacgten gegen»

feitig mit A3ürften befegenken.

33on ben ^Beübungen, bie niegt 9îacgklang oergangener Sage finb,
erklären fid) bie meiften oon felber, roie etroa: „in 9îom geroefen fein
unb ben ^3apft niegt gefefjen gaben", ober bie Ausbrüche, bie oom
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„marktschreierischer" Weise angelockt wurden, und gerade vom Bor-
fahren des heutigen Zahnarztes erzählt Hans Sachs: „Da war allda
ein zanbrecher, derselbig fing zu schreyen an: her, her, wer hat ein bösen

zan?" Ebenso seltsam scheint es, daß jemand „mit der Wurst nach
der Speckseite wirft", durch eine kleine Gabe oder Gefälligkeit einen
größeren Vorteil zu erlangen sucht. Ich habe noch bei keinem Metzger
oder Bauern ein solches Verfahren erlebt, und doch ist es älterer Zeit
vertraut gewesen: denn schon ein mittelhochdeutscher Dichter gibt dem,
der viel gewinnen will, den Rat: „Wirf die Wurst an den Schinken?
dann wird er krachen und mit der Wurst herunterfallen." Ganz töricht
ist die herkömmliche Erklärung von „Daß dich das Mäusle beiß".
Man behauptet, darin stecke ein frllhneuhochdeutsches Wort „das Mei-
sel", das den Aussatz bezeichnet habe. Dieses Wort ist aber dem großen
Grimmschen Wörterbuch gänzlich unbekannt, und es kann gar nicht
bestanden haben: in älterer Zeit bedeutet zwar miselsuht den Aus-
satz, aber das Wort hat in der Stammsilbe ein kurzes i, das in der
späteren Sprache nicht zu ei oder äu werden kann. Wie nun freilich
die Wendung wirklich zu erklären ist, bleibt unklar? sie teilt dieses

Schicksal mit zahlreichen anderen, die die Laune des Augenblicks ge-
schaffen hat.

In manchen Fällen handelt es sich nicht um eine Veränderung in
den Dingen selbst, sondern um eine solche in der Wortbedeutung. „Das
Handwerk grüßen" hat mit der Bedeutung unseres heutigen Wortes
„Gruß" nichts zu tun. „Grüßen" bedeutet ursprünglich nur so viel wie
„ansprechen", „anreden", eine Bedeutung, die dem Schweizer noch heute
nicht unbekannt ist. In „Brief und Siegel", in „verbriesen" bedeutet

Brief ursprünglich soviel wie Urkunde. „Zu guter Letzt" hieß früher
„zu guter Letze", und „Letze" bedeutet das Ende, insbesondere den Ab-
schied mit dem Abschiedstrunk. „Wurst wider Wurst" enthält nicht unser

„wider" im feindlichen Sinn, sondern die Wendung ist zu übersetzen:

„Wurst um Wurst" und entspricht einer heute noch in gewissen Gegenden
lebendigen Sitte, daß befreundete Familien sich beim Schlachten gegen-
seitig mit Würsten beschenken.

Von den Wendungen, die nicht Nachklang vergangener Tage sind,
erklären sich die meisten von selber, wie etwa: „in Rom gewesen sein

und den Papst nicht gesehen haben", oder die Ausdrücke, die vom
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SÇartenfpiel ftammen, raie „einen Srumpf barauf fe^en", „einem in bie
harten fefjen", „klein beigeben". 2Iber bod) bebarf es aud) ijier bis*
roeilen ber Überlegung ober beftimmter SÇenntniffe. „2fuf bie leid)te 21d)=

fei nehmen" i)ot man beanftanbet, roeii bod) nid)t bie Sidjfei teictjt fei,
fonbern bas Sing, bas barauf gelegt roirb. 9Han ijat fogar gemeint,
es îjabe urfprünglicf) nictjt bie leid)te 2td)fel, fonbern bie ieidjte 3td)fe
getjeiffen, als ob baburcf) etmas gebeffert roiirbe. Sie leidjte 2ld)fel bat
if)r ©eitenftlick in ber „faulen £)aut", auf bie man fid) legt. Senn nid)t
bie if)aut ift faul, fonbern ber SDÎenfrf), ber barauf fid) ausftreckt. Hnb
es ift eine bekannte ®rfd)einung bes Spractjlebens, baff in ber 33er=

knüpfung ber begriffe Î5erfd)iebungen gefd)el)en können, bah gum Sßei=

fpiel ber 6ad)e eine Seftimmung beigefellt roirb, bie eigentlicl) gur han*
belnben ^3erfon geljört. So ift aud) ein blinbes Senfier ein fold)es,
buret) bas man nid)ts fiefjt, eine taube 9îuh eine foldje, in ber man
nidjts t)ört. Sber ein anberes : nid)t ber SÇrug läuft coli S3affer, fon*
bern bas 2Baffer läuft; nid)t ber Rimmel fjängt coli ©eigen, fonbern
bie ©eigen hängen. „Sberroaffer haben" kommt oon ber 3JTül)le, beren
9^ab oberfct)(äd)tig betrieben roirb, bas Reifet, roo bas SBaffer oon oben

auf bas 5Rab fällt, alfo metjr Äruft l)at, als roenn es oon unten auf
bas Stab roirkt. „Sas ift kein ^appenftiel" benkt an einen Stiel, auf
bem ber pappus fitjt, bas fjeijft bie paarige Samenkrone, bie ber 2Binb
gerftäubt; es fjanbelt fid) alfo um ben £öroengai)n, eine ber oerbreitet*
ften, alfo roertlofeften Blumen. „Sid) freuen roie ein Sdjneekönig" er*
innert an ben Schneemann, ber in ber Stegel ein komifcl)=fröl)lid)es
©efidjt mad)t. „2Iuf ben 5)unb kommen" roirb urfpriinglid) oon bem*

jenigen gefagt, ber früher fein ®efäf)rt oom ^ferb hat gießen laffen,
nun aber, heruntergekommen, einen <f)unb oorfpannen muh.
glaube" ift gunädjft ber ©laube ber Möhler, bie roettfremb, oon Stabt
unb SJtenfdjen abgefdjieben, ihrem 5)anbroerk obliegen. S3ie kommt
aber eine £aus bagu, mir „über bie £eber gu laufen"? Sie Kleiber*
laus niftet mit Vorliebe in ben halten ber Kleiber unb gumal in ber

©egenb bes ©ürtels ; ein alter Selbgugsteilneljmer berichtet, bah rr ge=

rabe bort bas Sreiben ber £aus befonbers fefpnerghaft empfunben habe.
5)ier aber befinbet fie fid) in ber Sat über ber £eber. Ülatiirlid) muh
fid) baburd) bie £eber gekränkt fühlen, fie roirb gur gekränkten £eber,
unb biefe roirb umgebilbet gur „gekränkten £eberrourft". Sah mir aber
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Kartenspiel stammen, wie „einen Trumpf darauf setzen", „einem in die
Karten sehen", „klein beigeben". Aber doch bedarf es auch hier bis-
weilen der Überlegung oder bestimmter Kenntnisse. „Auf die leichte Ach-
sel nehmen" hat man beanstandet, weil doch nicht die Achsel leicht sei,

sondern das Ding, das darauf gelegt wird. Man hat sogar gemeint,
es habe ursprünglich nicht die leichte Achsel, sondern die leichte Achse
geheißen, als ob dadurch etwas gebessert würde. Die leichte Achsel hat
ihr Seitenstück in der „faulen Haut", auf die man sich legt. Denn nicht
die Haut ist faul, sondern der Mensch, der darauf sich ausstreckt. Und
es ist eine bekannte Erscheinung des Sprachlebens, daß in der Ver-
knüpfung der Begriffe Verschiebungen geschehen können, daß zum Bei-
spiel der Sache eine Bestimmung beigesellt wird, die eigentlich zur han-
delnden Person gehört. So ist auch ein blindes Fenster ein solches,

durch das man nichts sieht, eine taube Nutz eine solche, in der man
nichts hört. Oder ein anderes: nicht der Krug läuft voll Wasser, son-
dem das Wasser läuft i nicht der Himmel hängt voll Geigen, sondern
die Geigen hängen. „Oberwasser haben" kommt von der Mühle, deren
Rad oberschlächtig betrieben wird, das heißt, wo das Wasser von oben

auf das Rad fällt, also mehr Kraft hat, als wenn es von unten aus
das Rad wirkt. „Das ist kein Pappenstiel" denkt an einen Stiel, auf
dem der Pappus sitzt, das heißt die haarige Samenkrone, die der Wind
zerstäubt- es handelt sich also um den Löwenzahn, eine der verbreitet-
sten, also wertlosesten Blumen. „Sich freuen wie ein Schneekönig" er-
innert an den Schneemann, der in der Regel ein komisch-fröhliches
Gesicht macht. „Auf den Hund kommen" wird ursprünglich von dem-
jenigen gesagt, der früher sein Gefährt vom Pferd hat ziehen lassen,

nun aber, heruntergekommen, einen Hund vorspannen muß. „Köhler-
glaube" ist zunächst der Glaube der Köhler, die weltfremd, von Stadt
und Menschen abgeschieden, ihrem Handwerk obliegen. Wie kommt
aber eine Laus dazu, mir „über die Leber zu laufen"? Die Kleider-
laus nistet mit Borliebe in den Falten der Kleider und zumal in der

Gegend des Gürtels: ein alter Feldzugsteilnehmer berichtet, daß er ge-
rade dort das Treiben der Laus besonders schmerzhaft empfunden habe.

Hier aber befindet sie sich in der Tat über der Leber. Natürlich muß
sich dadurch die Leber gekränkt fühlen, sie wird zur gekränkten Leber,
und diese wird umgebildet zur „gekränkten Leberwurst". Daß mir aber
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eine Sacge „rourft ift", kommt bafjer, bag bie L3urft groei ©nben f>at

unb es gleidjgültig iff, auf roetcger Seite man fie anfcgneibet. „2)en
2Beg f)at ber Sucgs mit bem Scgroang gemeffen", fagt man, roenn eine

©ntfernungsangabe nicgt ftimmt, bas tjeigt eine gurn Lîeffen gang un*
geeignete ^erföntict)feeit fjat mit einem gang ungeeigneten "2Berkgeug bas

Lîag genommen.
©s gibt fcgtiegticg L5enbungen, bie berougt unfinnig finb, benen

keine Satfacge ber ÎBirklicgkeit entfpricgt. 2>agin gehören cor altem bie

Übertreibungen: „lügen, bag fid) bie kalken biegen", ,,fid) um ben

Singer roicketn taffen", „einem ben Slopf gurecgtrücken", „einem ein

£org in ben *33aucg reben", „igm auf ber Lafe gerum taugen", „mir
fällt ein Stein com bergen", roo man inbes oietleicgt aud) an bas

Ltärcgen com treuen 3ot)annes benken könnte, llnmöglicg ift es aber

aud), „bie &ircge ums Qorf gu tragen", unb niemanb roirb auf ben

©ebanken kommen, feine Ausgaben unb ©arlegen „in ben Scgornftein

gu fdjreiben", bamit fie bort oom Lug überbeckt merben.

Sinntos fd)eint es aud), roenn man non jemanb, ber einen Segler ge=

mad)t gat, begauptet, „er gäbe einen 33ock gefdjoffen"; benn bas be=

roeift kein Üngefcgick bes 3ägers, fonbern gereicgt igm im ©egenteit

gum Lugm. 3cg benke mir, bag gier anfängticg eine ironifcge Sleberoeife

oortag: „3aroogt, ber gat einen 33o(fe gefegoffen", roenn man non

einem gang wtgefcgickten Scgügen rebet. 5)ag ein ironiser 2tusbruck

bann rein oerneinenben Sinn bekommt, begeugt bas pfätgifege aroot
ja roogt), bas gerabegu, ogne feben ironifegen Solang, fo oiet roie

nein bebeuten kann.

Sragt man naeg ben Quellen, aus benen fotege Lebensarten fliegen,

fo geigt fid), bag roeitaus bie meiften nur aus ber unmittelbaren ©r=

fagrung bes Eebens, bes oergangenen roie bes gegenroärtigen, gefegöpft

finb. Ltancge gaben jebocg einen attberen Hrfprung. Liegt roenige

ftammen aus ber 3Mbet, roie, um nur ein paar gu nennen, aus bem

3ttten Seftament „ber Sünbenbock", „bem ©otttofen ben Left", aus

bem Leuen „ben SBeigen non ber Spreu fonbern", „perlen cor bie

Säue roerfen", „ben Splitter in bes Läcgften ïïuge fegen", „ber L3otf

in Scgafskteibern". ©ager nun aud): „oon ^ontius gu Pilatus fegideen",

benn ©griftus roirb oon Pontius Pilatus gu Aerobes, oon Aerobes

gu ^ontius Pilatus gefegiefet. 2)ag biefetbe ^erfon groeimat eine Lotte
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eine Sache „wurst ist", kommt daher, daß die Wurst zwei Enden hat
und es gleichgültig ist, auf welcher Seite man sie anschneidet. „Den
Weg hat der Fuchs mit dem Schwanz gemessen", sagt man, wenn eine

Entfernungsangabe nicht stimmt, das heißt eine zum Messen ganz un-
geeignete Persönlichkeit hat mit einem ganz ungeeigneten Werkzeug das

Maß genommen.
Es gibt schließlich Wendungen, die bewußt unsinnig sind, denen

keine Tatsache der Wirklichkeit entspricht. Dahin gehören vor allem die

Übertreibungen: „lügen, daß sich die Balken biegen", „sich um den

Finger wickeln lassen", „einem den Kopf zurechtrücken", „einem ein

Loch in den Bauch reden", „ihm auf der Nase herum tanzen", „mir
fällt ein Stein vom Herzen", wo man indes vielleicht auch an das

Märchen vom treuen Johannes denken könnte. Unmöglich ist es aber

auch, „die Kirche ums Dorf zu tragen", und niemand wird auf den

Gedanken kommen, seine Ausgaben und Darlehen „in den Schornstein

zu schreiben", damit sie dort vom Ruß überdeckt werden.

Sinnlos scheint es auch, wenn man von jemand, der einen Fehler ge-

macht hat, behauptet, „er habe einen Bock geschossen": denn das be-

weist kein Ungeschick des Jägers, sondern gereicht ihm im Gegenteil

zum Ruhm. Ich denke mir, daß hier anfänglich eine ironische Redeweise

vorlag: „Jawohl, der hat einen Bock geschossen", wenn man von
einem ganz ungeschickten Schützen redet. Daß ein ironischer Ausdruck
dann rein verneinenden Sinn bekommt, bezeugt das pfälzische awol
(— ja wohl), das geradezu, ohne jeden ironischen Klang, so viel wie

nein bedeuten kann.

Fragt man nach den Quellen, aus denen solche Redensarten fließen,

so zeigt sich, daß weitaus die meisten nur aus der unmittelbaren Er-
fahrung des Lebens, des vergangenen wie des gegenwärtigen, geschöpft

sind. Manche haben jedoch einen anderen Ursprung. Nicht wenige

stammen aus der Bibel, wie, um nur ein paar zu nennen, aus dem

Alten Testament „der Sllndenbock", „dem Gottlosen den Rest", aus

dem Neuen „den Weizen von der Spreu sondern", „Perlen vor die

Säue werfen", „den Splitter in des Nächsten Auge sehen", „der Wolf
in Schafskleidern". Daher nun auch: „von Pontius zu Pilatus schicken",

denn Christus wird von Pontius Pilatus zu Herodes, von Herodes

zu Pontius Pilatus geschickt. Daß dieselbe Person zweimal eine Rolle

86



fpielt, als Ausgangspunkt unb als 3iel bes Senbens, roirb baburcft
angebeutet, baft man iftren tarnen in groei Seile fpaltete. Aus einem

Gcftriftroerk bes 16. 3aftrftunberts, aus ben „Scftilbbürgern", beren

Sitel ja felbft fpricftroörtlicft geroorben ift, ftammt bie 3tage: „tpaben
mir etroa bie Scftroeine miteinanber geftütet?"; benn fie berichten, rote

gum Sdjultfteift ber Scftroeineftirt geroäftlt roorben mar ; bem begegnete

„ein anberer, roelcfter cor etlichen 3aftren bie Säue mit iftm ftütete, um
roiffenb, baft er ber Scftultfteift märe, iftn besftalben als einen alten

Saufjirten unb guten ©efetlen bugte" ; bagegen oerroaftrt fid) ber neue

Aöürbenträger unb oertangt bie ftöfifcfte Sora ber Anrebe.

ôte £agc ôcc ôeutfdjen 6pcad)e int 0coß^cgegtum
£u^embucg

2)as ©roftftergogtum £ujemburg, groifcften Belgien, ©eutfcftlanb unb

Srankreicft gelegen, fjat eine Släcfte uon runb 2600 Quabratkilometern
unb gäftli gegen 350000 ©inrooftner. ©iefes £änbcften geftört in feiner

gangen Ausbeftmtng gum beutfdjen Spracftgebiet. 3m münblicften 33er=

keftr roirb allgemein „lefteburgifcft", b. ft. lujemburgifcft gefprocften, eine

mofelfränkifcfte Sfttunbart, roie fie aud) in bem angrengenben beutfdjen
©ebieten unb im £otftringifcften gu finben ift ; groeifellos keine keltifcfte

ober frangöfifcfte ober nieberlänbifcfte, fonbern eben eine beutfcfte 9Kunb=

art. 3m übrigen bient roie überall in £änbern beutfcfter 3unge für
greffe, ^rebigt ufro. bie gemeinbeutfcfte Sdjriftfpracfte als allgemeines

33erftänbigungsmittel. ©aneben roirb im £anbe unb oor allem in ber

^auptftabt £ujemburg felbft aud) Diel frangöfifcft gefprocften unb ge*

fcftrieben. Staat unb 5)of als folcfte gebärben fiel) frangöfifcft. 2)ie Stra=

ftennamen in ber Stabt £ujemburg finb frangöfifcft angefeftrieben. ®s

fterrfcftt alfo eine Art 3roeifpracftigkeit, bie aber nieftt barüber roeg=

täufdjen barf, baft bas ©eutfefte bie 3)îutterfprad)e ber £ujemburger ift,
roäftrenb bas Srangöfifcfte, obrooftl oon Dielen befterrfeftt, eben boeft eine

gugelernte Srembfpracfte ift. ©iefe 3roeifpracftigkeit roirb bureft bas

Scftulroefen am £eben erftalten. ©er Unterricftt in ben Scftulen baut

groar — im ©egenfaft gu ben päbagogifcft unmöglicften 35erftältniffen
im naften £otftringen unb im ©Ifaft — auf ber beutfdjen 9Jîutterfpracfte

auf, boeft tritt biefe oon klaffe gu klaffe bie "-Rolle ber Unterricftts=
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spielt, als Ausgangspunkt und als Ziel des Sendens, wird dadurch
angedeutet, daß man ihren Namen in zwei Teile spaltete. Aus einem

Schriftwerk des 16. Jahrhunderts, aus den „Schildbürgern", deren

Titel ja selbst sprichwörtlich geworden ist, stammt die Frage: „Haben
wir etwa die Schweine miteinander gehütet?"! denn sie berichten, wie

zum Schultheiß der Schweinehirt gewählt worden war i dem begegnete

„ein anderer, welcher vor etlichen Iahren die Säue mit ihm hütete, un-
wissend, daß er der Schultheiß wäre, ihn deshalben als einen alten

Sauhirten und guten Gesellen duzte"; dagegen verwahrt sich der neue

Würdenträger und verlangt die höfische Form der Anrede.

Oîe Lage üer deutschen Sprache im Großherzogtum
Luxemburg

Das Großherzogtum Luxemburg, zwischen Belgien, Deutschland und

Frankreich gelegen, hat eine Fläche von rund 2600 Quadratkilometern
und zählt gegen 350000 Einwohner. Dieses Ländchen gehört in seiner

ganzen Ausdehnung zum deutschen Sprachgebiet. Im mündlichen Per-
kehr wird allgemein „letzeburgisch", d. h. luxemburgisch gesprochen, eine

moselfränkische Mundart, wie sie auch in dem angrenzenden deutschen

Gebieten und im Lothringischen zu finden ist i zweifellos keine keltische

oder französische oder niederländische, sondern eben eine deutsche Mund-
art. Im übrigen dient wie überall in Ländern deutscher Zunge für
Presse, Predigt usw. die gemeindeutsche Schriftsprache als allgemeines

Berständigungsmittel. Daneben wird im Lande und vor allem in der

Hauptstadt Luxemburg selbst auch viel französisch gesprochen und ge-

schrieben. Staat und Hos als solche gebärden sich französisch. Die Stra-
ßennamen in der Stadt Luxemburg sind französisch angeschrieben. Es
herrscht also eine Art Zweisprachigkeit, die aber nicht darüber weg-
täuschen darf, daß das Deutsche die Muttersprache der Luxemburger ist,

während das Französische, obwohl von vielen beherrscht, eben doch eine

zugelernte Fremdsprache ist. Diese Zweisprachigkeit wird durch das

Schulwesen am Leben erhalten. Der Unterricht in den Schulen baut

zwar — im Gegensatz zu den pädagogisch unmöglichen Verhältnissen
im nahen Lothringen und im Elsaß — auf der deutschen Muttersprache
aus, doch tritt diese von Klasse zu Klasse die Rolle der Unterrichts-
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